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Für dich, Leo

			Du warst mir der beste Papa, der du sein konntest.

			Danke für alles. Für die Höhen und die Tiefen.

			Gute Reise und bis irgendwann, deine Tochter.

		

	
		
			Deine Vergangenheit kann zu deinem Tyrannen werden

			»Ich sehe das Meer mit seinen Wellen und denke nach. Jeder Augenblick, der gut, schön und wahr war, ist versucht, von den Dramen und Schlägen des Lebens überschattet zu werden. Wie das Ufer, das so lange Halt gibt, bis es von den Wellen überwältigt wird. Ich ziehe mich in ein Schneckenhaus zurück, merke, wie ich abstumpfe, an weniger Glück glaube und immer mehr von all dem Leid auf dieser Welt wahrnehme. Doch dann berühren mich die Wellen des Ozeans ganz sanft, das Ufer erinnert an die zahlreichen Felsen, das Land dahinter, und der Wind des Lebens jagt einen Ruck durch meine Seele. So nicht! Steh auf, richte dein Haupt und gib dich dem Leid nicht hin. Du bist zu mehr bestimmt, als das Leid dir jemals geben könnte. Frauen, Männer, Liebende, Nährende, Streuner und Suchende – das Leben muss gut, wahr und schön bleiben dürfen, trotz allem – damit wir den Frieden in uns und mit allem wiederfinden können.«

			Drei Wochen vor Abgabe dieses Buches bei meinem Verlag erhielt ich zwei Anrufe mit Hiobsbotschaften, die wohl niemand von uns jemals bekommen möchte.

			Beim ersten spazierte ich gerade mit meiner kleinen Tochter übers Gras, pflückte Gänseblümchen und schaute nichtsahnend in die Maisonne dieses herrlichen Sonntags, als mich einer meiner drei jüngeren Brüder aufgeregt anrief und mir mitteilte, dass mein Papa mit erst 61 Jahren und nur vier Tage nach seinem Geburtstag, von der Leiter gefallen und dabei schwer verunglückt war. Ich war schockiert, überrascht, verängstigt, 700 km entfernt und wusste: »Ich muss sofort zu ihm.«

			Beim zweiten, wenige Tage zuvor, saß ich gerade mit meiner Familie im Auto, als ich einen Anruf meines Frauenarztes erhielt. Die meisten Frauen wissen, dass das nicht die besten Telefonate sind und meist Unangenehmes beinhalten. Er teilte mir eine sehr beunruhigende Diagnose mit und ich war auch hier schockiert, überrascht, verängstigt und wusste: »Ich muss was tun.«

			Ich werde diesen einen Sonntag im Mai und den langen Weg von Deutschland nach Österreich niemals vergessen. Mir ging meine gesamte Kindheit durch den Kopf, mit allen ungesagten, aber auch gesagten Worten und jeder klitzekleinen Begegnung zwischen mir und meinem Papa. Plötzlich war jede noch so unwesentliche und scheinbar vergessene Erinnerung und die damit verbundene Emotion wieder präsent und forderte mich dazu auf, ihr eine neue Bedeutung zu geben.

			Ich betete dafür, dass mein Papa so lange auf mich warten würde, bis ich bei ihm war und ihm all das noch sagen konnte, was ich ihm mitgeben wollte. Als ich bei ihm war, lag er bereits im Koma. Während ich ihn da liegen sah, fehlten die Worte, alles wurde still in mir und ich fing an zu singen. Ohne großartig darüber nachzudenken, summte ich »Stille Nacht, heilige Nacht« und streichelte seine kühle Schulter. Das Leben ist endlich, am meisten im Angesicht des Todes.

			In Folge hielt ich meinem Papa am Dienstag die Hand, als der Hirntod einsetzte und lag am Donnerstag selbst auf dem OP-Tisch. Mir wurde sowohl am Sterbebett meines Vaters als auch auf dem OP-Tisch wieder einmal mit aller Härte bewusst, wie kostbar dieses eine Leben ist, das wir haben. Wir wünschen uns eine gute, schöne, wahre Zeit – wenn wir sie schon nur einmal erleben dürfen.

			Unser eines, kostbares Leben schenkt uns aber nicht immer nur, was wir uns wünschen, erwarten und verdienen. Viele von uns leiden unter unserer Vergangenheit, Erlebnissen, die uns schmerzen und Tagen, die uns selbst aus der Erinnerung heraus noch immer Angst bereiten. Das Leben bringt uns, so bitter das auch ist, sämtliche Facetten und alle Höhen und Tiefen mit und fragt uns jedes Mal nur eines:

			»Was machst du nun mit mir, 
wie gehst du mit mir um?«

			Es gleicht ab und zu auch einer stürmischen Reise auf See, bei der wir uns nichts sehnlicher wünschen, als endlich zurück ins kuschelige, warme Bettchen zu huschen, alles hinter uns zu lassen und neu, ganz von vorne anzufangen. Hätte das Leben einen Resetknopf, so wäre er von vielen schon gedrückt worden. Niemand von uns will leiden, und doch erleben wir täglich so viel davon, dass es ab und zu kaum zu ertragen ist.

			Manches Mal konfrontiert uns das Leben mit Ereignissen, die alles von uns fordern, und ich bin mir sicher, an niemandem ist dieser Kelch bisher vorübergezogen. Einer von vier Menschen leidet an einer psychischen Erkrankung, und nicht selten liegen diese in schwer verdaulichen Ereignissen der Vergangenheit. Wir alle empfinden diese Ereignisse anders und gehen unterschiedlich mit ihnen um, aber eines ist sicher: Wir können sie weder löschen noch einfach aus unserer Erinnerung wegzaubern, noch so tun, als wären sie nie da gewesen. Die Vergangenheit ist und bleibt ein Teil von uns und brennt sich unterschiedlich in die Erinnerung ein. Bei den einen als Tragödie, bei den anderen als Schicksalswende, wo am Ende doch noch alles gut wurde. Es gibt Momente im Leben, die unliebsame Emotionen aus unserem Innersten herauskitzeln und immer wieder abspulen: Trauer, Wut, Scham, Angst, Zorn und Ekel. Sie ziehen wie Tyrannen an uns und rufen unendlich laut: »Na was machst du jetzt mit mir?«

			Diese unangenehmen Gefühle und Erinnerungen auszublenden, geht vielleicht eine Zeitlang gut, aber irgendwann klopfen sie so lange an unsere Tür und manchmal hämmern sie sogar dagegen, machen uns Angst und tun das so lange, bis wir dem Tyrannen namens Vergangenheit aufmachen und sagen: »Okay, was gibts?«

			Die Vergangenheit kann zum Tyrannen werden, so wie alles andere Unliebsame, mit dem wir im Leben konfrontiert werden. Sie kann Vorhaben blockieren, Gedanken beherrschen, in unsere Familie, sogar über mehrere Generationen, und vor allem in unsere Partnerschaften eingreifen – ja, sie kann sogar unsere Gesundheit belasten und den Schlaf rauben. Vor allem wenn wir bisher keinen Weg finden konnten, sie zu überwinden, damit abzuschließen oder sie in Frieden ruhen zu lassen.

			Jeder Moment ist im nächsten bereits vergangen. Jeder dunkle Augenblick, der gelebt wurde, hat das Potenzial, zum Tyrannen der Zukunft zu werden. Deshalb reicht im Grunde ein einziger Moment, um unser weiteres Leben zu beherrschen. Es ist nicht immer das, was passiert ist, das uns belastet, sondern häufig all das, was eben nicht passiert ist, was wir uns aber gewünscht oder gebraucht hätten. Ab und an ist es auch die Art und Weise, wie unser Umfeld, die Menschen, die wir lieben oder gebraucht hätten, mit gewissen Ereignissen umgingen, die uns belastet. Im Moment befindet sich im Grunde sogar die ganze Welt in einem Augenblick, der das Potenzial in sich birgt, zum Tyrannen zukünftiger Generationen zu werden.

			Wenn wir im Laufe des Lebens nicht lernen, Vergangenes zu bewältigen und an den dunklen Augenblicken der Gegenwart zerbrechen, trübt sich der zuversichtliche Blick in die Zukunft, aber auch auf das Hier und Jetzt. Es trübt sich auch das Vertrauen in unsere Mitmenschen 
und in uns selbst.

			Eine schwierige Kindheit oder eine belastende Vergangenheit fordert uns immer wieder dazu auf, ihr die Stirn zu bieten, sodass sie uns und unser Leben nicht beherrscht. Doch das ist meist leichter gesagt als getan. Manches Mal gleicht das einem »Goliath-gegen-David«-Kampf. Denn wir fühlen uns im Angesicht des Schicksals oft klein und machtlos, wie damals als Kind. »Das Kind in mir kann mich mal« ist die Metamorphose des kleinen, hilflosen Davids zum machtvollen Sieger über das scheinbar Unmögliche.

			Der Krebs, aber auch der plötzliche Unfalltod meines Vaters hatten das Potenzial, mich, mein Leben, meine Familie und die Zukunft zu beherrschen. Die Ereignisse waren so mächtig und groß wie Goliath, und ich fühlte mich im ersten Moment klein und schmächtig wie David. Das, obwohl ich seit knapp 20 Jahren als Familien- und Paartherapeutin arbeite und es doch eigentlich »besser wissen müsste«. Doch gleichgültig, welchen Hintergrund wir haben, das Leben fordert einen jeden. Ich fühlte mich, wie damals als Kind, wenn etwas Erschreckendes passierte, erst einmal ohnmächtig, klein und hilflos.

			Es dauert für uns alle eine gewisse Zeit, um fordernde Geschehnisse zu verarbeiten, wieder Hoffnung zu finden und Kraft zu schöpfen. Es dauert, bis wir in sie »hineinwachsen« und sagen können: »Das ängstliche Kind in mir kann mich mal – ich werde diese Herausforderung, trotz allem, überwinden können und mich nicht von ihr kleinhalten lassen!« Wenn wir wissen wie, gelingt es uns zumindest etwas leichter und bestenfalls auch schneller. Doch das »Wie« kann zu einer zermürbenden Suche werden, gerade dann, wenn ein Goliath vor uns steht. Wir könnten versucht sein zu glauben, der Goliath wäre hier, um uns zu vernichten. Ein Goliath kann ausbrennen, ermüden und verzweifeln lassen, vor allem, wenn wir denken, wir wären hilflos und viel zu klein.

			Das Leben kennt per se weder Gerechtigkeit oder Fairness, es macht auch keine Unterschiede zwischen Menschen, es ist einfach. Es sagt sich nicht: »Du bist schön, lieb, brav und gut, du bekommst auch nur Schönes, Liebes, Braves und Gutes« oder »Du bist hässlich, unliebsam, böse und ungehorsam, du bekommst auch nur all das.«

			Was wir aus diesem Leben mit all seinen Goliaths machen, entscheiden ab einem gewissen Zeitpunkt im Leben einzig und allein wir selbst. Als Kind waren wir den Goliaths meist ausgeliefert und in ihrer Überwindung abhängig von anderen, doch irgendwann wurden wir »groß«, entwickelten uns weiter und erkannten bestenfalls, dass selbst ein David die Fähigkeiten bilden kann, den Goliath zu überwinden. Unser Schicksal wendet sich häufig, mit der Bedeutung, die wir ihm geben und keiner fiktiven Allmacht, die uns in »Gut« oder »Böse« einteilt.

			 Religion, Politik, das Gesetz der Anziehung, Wissenschaft und Spiritualität versuchen, das Geschehen zu erklären, damit wir Orientierung und Halt, aber auch eine Erklärung für Unliebsames finden. Das ist bis zu einem gewissen Grad sinnvoll und wichtig, denn viele Menschen finden durch ihren Glauben Trost.

			»Erklärungen« sind jedoch nicht immer für jeden von uns tröstlich, sinnvoll oder antwortgebend. Denn selbst wenn wir eine rationale Erklärung für schreckliche Begebenheiten, die uns zustießen, haben, heißt das nicht zwangsläufig, dass wir dadurch das Erlebte versöhnlich annehmen, akzeptieren oder loslassen können. Manches Mal braucht es eben mehr, um die Vergangenheit nicht mehr als Tyrann wahrzunehmen, der einen jederzeit packen und mit sich reißen kann. Was genau dir dabei hilft, werden wir versuchen, gemeinsam in diesem Buch zu ergründen.

			Das Leben flüstert uns zu: »Ich bin einfach – wie du mit mir umgehst, liegt letzten Endes in deinen Händen.«

			Alle Schicksalsschläge haben das Potenzial, dass wir daran zerbrechen – sie können uns aber auch dabei helfen, unser Leben wieder anders schätzen zu lernen und zu erkennen: »Ich habe nur das eine, lass es mich genießen und wahrhaftig leben, was auch immer passiert (ist).« Doch für genau dieser Erkenntnis gibt es weder eine Anleitung noch ein Rezept. Diese Erkenntnis erschließt sich jedem, der auf der Suche nach ihr ist, auf eine andere Weise. Für die einen ist es eine erfüllende Partnerschaft, ein sinnstiftender Beruf, für die anderen das Halten der Hand eines lieb gewonnen Menschen oder ein bezaubernder Sonnenuntergang. Wie gern würde ich das eine Rezept, das dabei hilft, die Vergangenheit zu überwinden, in diesem Buch skizzieren. Wenn es dieses geben würde, wäre schon längst ein Autor vor mir auf die Idee gekommen, es zu publizieren. Die Tatsache, dass es nicht allgemeingültig existiert, ist eine, die wir im ersten Schritt annehmen lernen müssen, ehe wir uns auf den Weg machen können, dem Tyrannen die Stirn zu bieten.

			Ich schreibe jedes Wort in diesem Buch mit sehr viel Achtsamkeit meinen Mitmenschen gegenüber, die Schicksalsschläge erlebt haben, die uns beinahe das Herz aus dem Leib reißen, und dem Bewusstsein, wie heikel das Thema ist, dem ich mich mit diesem Buch angenommen habe. Behutsam wählte ich jedes Wort und behutsam gehe ich mit dem Schicksal und auch mit dir als Leser oder Leserin um.

			Ich habe selbst einiges erlebt, das schwer zu verdauen war und im Laufe der letzten 17 Jahre, in denen ich als Therapeutin mit unzähligen Menschen arbeiten durfte, Lebensgeschichten gehört, die schon beim Zuhören so betroffen machten, dass wir achtgeben müssen, dem Leben und vor allem den Menschen zugewandt zu bleiben. Mir wurde, wie vielen anderen auch, mehrfach im Leben vor Augen geführt, wie kostbar das Hier und Jetzt ist. Wie viel Heilung, Chance, Potenzial und Möglichkeit in jedem Augenblick unseres Lebens liegt und wir im Grunde immer wieder dazu aufgefordert werden, dem Guten, Wahren und Schönen erneut unser Ja zu schenken.

			Im Ja liegt das Potenzial, 
das eigene Schicksal zu wenden.

			Es macht einen großen Unterschied, ob wir sagen: »Die Welt ist ein harscher und ungerechter Ort« oder ob wir sagen: »Die Welt ist ein freundlicher Ort, trotz allem.« Wenn wir davon ausgehen, dass alles und jeder gegen uns ist, fühlen wir uns anders, als wenn wir davon ausgehen, dass es trotz zahlreicher Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten auch noch das Gute, Wahre und Schöne gibt. Auch für uns.

			Letzten Endes geht es darum, sich zu entscheiden, mit welchen Gefühlen wir unser Leben verbringen möchten. Denn eines ist sicher: Mit Groll, Hass, Scham und Wut im Herzen lebt es sich anders als mit Zuversicht, Mitgefühl und Liebe. Häufig denken wir, unsere Gefühle würde ein anderer verursachen und wir wären ihnen hilflos ausgeliefert. »Das Kind in mir kann mich mal« bedeutet: »Jetzt entscheide ich, wie ich mich fühle und nicht mehr andere!« Auch wenn wir das Gefühl haben, der Schmerz, das Leid oder die Verletzung dient nur dem Zweck, uns die Luft zum Atmen zu rauben. Selbst im Angesicht des größten Schreckens sind wir dazu in der Lage, darüber zu entscheiden, wie wir letzten Endes damit umgehen wollen. Ob etwas »das Ende« oder »der Anfang« ist, entscheiden wir selbst.

			Anita, 56, erzählt: »Als mein Mann starb, dachte ich, ich würde seinen Tod niemals überwinden können. Es fühlte sich an, als wäre auch ich mit ihm gegangen. Ich hatte für nichts mehr Kraft und auf nichts und niemanden Lust. Ich wollte nur noch bei ihm sein und vermisste ihn so sehr, dass ich oft nicht mehr atmen konnte. Der Schmerz war so groß, dass ich mir nicht vorstellen konnte, ohne ihn wieder glücklich sein zu können. Irgendwann saß ich auf der Terrasse unseres Hauses und sah diesen Regenbogen, genau in dem Moment, als unser Sohn in meinem Bauch strampelte. Ich weiß nicht, was in diesem Moment passierte, aber ich fing langsam wieder an, ›zurück‹ ins Leben zu kommen. Ich hatte den Eindruck, mein Sohn würde mir damit sagen: ›Mama, ich bin da und Papa nicht wirklich weg. Geh, leb weiter und zeig mir all das Schöne dieser Welt.‹ Ich wollte leben, bis der Tod mich eines Tages wieder mit meinem Mann verbindet.«

			Oft laufen wir nach Schicksalsschlägen oder unangenehmen oder gar grausamen Ereignissen dem Guten, Wahren und Schönen im Leben davon – entweder aus Angst vor einem erneuten Schicksalsschlag, oder weil Schuld- oder Schamgefühle an uns nagen und wir das Gefühl haben, den Schmerz, der in uns ausgelöst wurde, nicht überleben zu können. Sich abzuwenden, ist eine Strategie, die im ersten Schritt durchaus gelingen kann, aber irgendwann zum Scheitern verurteilt ist, eben deshalb, weil nicht nur der Schmerz die Konfrontation eines Tages einfordern wird, sondern auch das Gute, Schöne und Wahre des Lebens.

			Vielleicht fallen wir an diesem Punkt auch erschöpft zu Boden und sagen: »Ich kann nicht mehr.« Diese Erschöpfung ist keineswegs ein Zeichen von Schwäche oder eines Unvermögens, sondern vielmehr eine Botschaft, wahrzunehmen, wie es uns wirklich mit einer Situation geht und gleichzeitig auch eine Aufforderung herauszufinden, was es wahrhaftig braucht, damit wir wieder das Gefühl haben: »Ich schaffe das, ich kann das, ja, es geht trotz allem weiter für mich.«

			Vielleicht fragst du dich: »Aber was, wenn das, was mir zugestoßen ist, tatsächlich viel zu schrecklich ist, um es hinter mir zu lassen?« Schau, im Grunde entscheiden wir, unabhängig von den Geschehnissen, wie lange wir an ihnen festhalten. Vielleicht denkst du, durch das Festhalten des Schreckens wird er eines Tages »gerechter« oder kleiner. Aber das Einzige, das passieren wird, ist, dass er dich kleiner macht, als du in Wahrheit bist, und dadurch gibst du ihm die Macht, über dich zu bestimmen.

			Wenn du einen bereits in sich verschlossenen Löwenzahn von der Wiese pflückst, ihn anschließend ins Wasser stellst und wenige Zeit abwartest, blüht er auf und trägt unzählige Samen, die aussehen wie ein aufgefächerter Ballon. Pustest du auf die Samen, fliegen sie in alle Richtungen und sorgen dafür, dass unzählige weitere Blumen erblühen können. Ähnlich ist es mit unserer Seele. Haben wir uns verschlossen und denken, es geht nicht mehr weiter, benötigen wir Zuwendung, Liebe und Aufmerksamkeit, ehe wir uns wieder öffnen können. Gelingt es uns, uns dem Leben und der Größe und Kraft, die es für uns mitbringt, wieder zuzuwenden, säen wir einen Teil unserer Selbst in die Welt und es warten unzählige neue Momente auf uns.

			Es gibt im Grunde drei Fragen, die ab einem gewissen Punkt im Leben wirklich zählen und das Potenzial haben, den Schmerz der Vergangenheit zu überwiegen:

			
					Habe ich gelebt, was ich leben wollte?

					Habe ich geliebt, wie ich lieben wollte?

					Habe ich gegeben, was ich geben wollte?

			

			Die Antwort auf diese Fragen ist nicht der Schicksalsschlag, sondern jene, die wir aus unserem Innersten, fern von Leid, Schmerz und Angst geben. Wenn wir uns diesen Antworten aufrichtig hingeben können, kann der Schmerz langsam schwinden. Einzig und allein deshalb, weil die Antworten uns dazu auffordern, das Leben nach eigenen Maßstäben zu leben. »Das Kind in mir kann mich mal!« ist eine Hommage an das eine Leben, das wir haben. Es ist ein Wegweiser, raus aus den Plagen vergangener Erlebnisse, rein in ein mögliches Leben, auf das wir am Ende zurückblicken können, mit dem tiefen inneren Wissen:

			Ja, ich habe gelebt, geliebt und wahrhaftig gegeben. Trotz allem Mist, 
Leid und Schmerz.

			Wir haben immer die Wahl, wie wir mit etwas umgehen. Denn das »Wie« kann uns keiner nehmen, nie und nimmer. Im WIE liegt das Potenzial für eine bessere Zukunft. Wir haben zwar nicht die Macht über das WAS, das in unserer Kindheit und Vergangenheit passiert ist, aber wir haben die Macht, WIE wir ab sofort damit umgehen. Im WIE liegt die Gelegenheit, das eigene Leben zu wenden, WAS auch immer passiert ist.

			Es kann dauern, bis wir uns erschließen, wie der Schrecken der Vergangenheit uns nicht auch noch das Hier und Jetzt oder gar den positiven Ausblick in die Zukunft raubt. Er hat sich bereits die Vergangenheit gekrallt, aber das Jetzt müssen wir uns zurückerobern und beschützen lernen. Da hilft auch kein Davonrennen.

			Als Mama von fünf Kindern weiß ich, dass besonders Eltern eine große Verantwortung tragen und meist alles dafür tun, dass es die eigenen Nachkommen einmal besser haben als sie selbst. Viele von uns hadern mit der Vergangenheit, insbesondere unserer Kindheit und der Beziehung zu den eigenen Eltern. Viele Eltern sind täglich mit Erinnerungen an die eigene Kindheit konfrontiert und dadurch häufig auch mit den eigenen Verletzungen. Vielfach werden sie uns auch erst bewusst, wenn wir Zeit mit Kindern verbringen und dadurch beginnen, über die eigene Kindheit nachzudenken. »Ah ja, so war das bei mir damals – so will ich das für meine Kinder auch oder eben nicht« ist ein Satz, der Eltern ab und an durch den Kopf geht. Bei den einen löst er die Findung von neuen Ansätzen für die Begleitung unserer Kinder aus, bei den anderen vergangene Verletzungen und schmerzhafte Erinnerungen. Vielleicht kennst du jemanden in deinem Umfeld, der seine Wut an anderen auslässt und womöglich angibt, das deshalb zu tun, weil es auch ihm selbst nicht geschadet hat, als Kind »hart rangenommen worden zu sein, das Leben nun mal hart ist und man Kinder schon früh auf die Realität vorbereiten müsse«.

			Unser Alltag als Erwachsene sollte bestenfalls nicht von einer Vergangenheit dominiert werden, die einem Tyrannen gleicht. Denn dadurch geben wir an die nächste Generation etwas weiter, das auch aus ihrer Kindheit eines Tages einen Goliath macht.

			Sobald ich anfange, anderen ihr 
eines kostbares Leben schwerzumachen, liegt es an mir, mich zu ändern, 
nicht an den anderen.

			Ich schreibe meine Bücher, weil es mir, seit ich ein kleines Mädchen war, ein ehrliches Anliegen ist, dass es Menschen gutgeht. Aber das »Miteinander-Gutgehen« erfordert Verständnis, Freundlichkeit und Empathie füreinander. Es erfordert das aufrichtige Streben nach der Antwort auf die Frage: »Was lässt nicht nur mich, sondern auch meine Lieben wachsen?«

			Mitgefühl ist etwas, das wir uns im Laufe des Lebens erarbeiten müssen und das nicht einfach mal eben »da« ist, vor allem wenn wir Leid und Schmerz erlebt haben. Ohne Mitgefühl für uns selbst und andere werden wir innerlich hart und verbittern. Ein Perspektivwechsel, Geduld und aufrichtiges Interesse füreinander können helfen, uns auf eine Weise zu begegnen, die einander guttut, was wiederum dazu führt, dass wir das eine Leben, das wir haben, deutlich erfüllter miteinander verbringen können. Dazu gehört aber auch die Fähigkeit loszulassen und wieder nach vorne zu schauen. Das klingt irgendwie verträumt und vielleicht auch nicht ganz real, aber ich halte daran fest. Schon allein deshalb, weil ich mir den Glauben an uns als Menschheit bewahren möchte. Aber auch, weil ich die Hoffnung bewahren möchte, dass wir eines Tages das Weitergeben von Traumata an die nächste Generation beenden können.

			An vielen Punkten unseres Lebens hätten wir uns eine weise Stimme gewünscht, die, egal, was passiert, tröstlich ins Ohr flüstert:

			»Kind, es wird wieder gut werden. Hab Vertrauen.«

			Dieses Buch soll im besten Fall diese Stimme sein. Sie soll dir etwas Hoffnung und Trost geben, indem sie dir einerseits erklärt, warum du dich fühlst, wie du dich fühlst und andererseits klare und leicht umsetzbare Wege aus immer wiederkehrenden Erinnerungen und alten, negativen Glaubenssätzen zeigt. Ich habe dafür alles zusammengetragen, was mir persönlich, aber auch vielen anderen Menschen geholfen hat, und ich kann sagen, dass es mir während der letzten Wochen selbst sehr guttat, die Zeilen immer und immer wieder zu lesen. Wir alle brauchen ab und zu eine tröstliche Stimme, die uns wieder Mut macht.

			Unser Leben ist kostbar. Wir sollten es mit aller Kraft so leben, wie es uns guttut und lernen, es zu bewahren wie einen Schatz. Vor allem wenn wir ihn aus den dunkelsten Gassen bergen mussten. Dabei dürfen wir nicht allzu streng mit uns und anderen sein und dem Mitgefühl, anstelle des Schmerzes, mehr Raum geben.

			Unsere Zukunft kann sich im Hier und Jetzt ändern und zwar deshalb, weil wir viel mehr sind als das, was uns früher zugestoßen ist.

			Wir sind nicht ausschließlich der Schmerz, den wir fühlen, und wir sind viel mehr als unsere Vergangenheit und können im Grunde zu jedem Zeitpunkt unseres Lebens sagen: »So, jetzt reichts! Das Kind in mir kann mich mal! Ich will mich nicht mehr klein, schutzlos und hilflos fühlen. Ab jetzt leb ich, wer ich wirklich sein möchte und nicht, was der Schmerz aus mir gemacht hat! Ich wende mich dem Guten, Wahren und Schönen zu, denn auch das existiert.«

			Wie genau das klappen soll, werden wir miteinander bestenfalls im Laufe dieses Buches erkennen. Andernfalls wünsche ich uns allen, dass das Leben uns immer wieder und gerade im Angesicht von Tyrannen Momente schenkt, die wieder daran erinnern, dass es auch gut, wahr und schön gelebt werden kann, trotz allem.

			Dein Leben ist kostbar. Genauso wie das von uns allen. Auch wenn du meinst, es wäre in gewissen Bereichen ein Scherbenhaufen – es ist, trotz allem, wertvoll. Ein 100 Euros-­Schein verliert auch nicht seinen Wert, nur weil er im Dreck liegt. Genauso gilt das für uns. Der Unterschied zwischen den Menschen ist, dass die einen das begriffen haben und die anderen (noch) nicht.

			Du bist dein Wunder,
deine Katharina

		

	
		
			Warum passiert ausgerechnet mir all das?

			Liliana schreibt: »Ich bin müde. Vom Kämpfen, vom Verzeihen, vom Schmerz. Ich will endlich einfach nur Ruhe und Frieden in meinem Leben. Warum muss immer alles so schwer sein?«

			Ist im Leben etwas passiert, das uns nicht gutgetan oder verletzt hat, fragen wir uns häufig: »Warum ich?«

			Die Frage wirkt auf den ersten Blick legitim und harmlos. Wir wollen nachvollziehen, warum ausgerechnet uns ein gewisses Schicksal widerfahren ist. Meist um zukünftig ein ähnliches Erleben vermeiden zu können. Doch die Suche nach einer Antwort endet nicht immer in Ruhe und Frieden oder Schmerzfreiheit und Heilung. Denn wenn wir nach dem »Warum« fragen, kommen wir zwangsläufig in der Vergangenheit an. Häufig kreisen unsere Gedanken immer und immer wieder um den Schicksalsschlag und bringen die alten Gefühle der Hilflosigkeit und Ohnmacht wieder hervor. Nicht immer stoßen wir dabei auf eine mögliche Ressource, die uns dabei helfen kann, mit einem Problem oder Schicksalsschlag besser zurechtzukommen.

			Die Antwort auf die Warum-Frage kann weder in der Gegenwart noch in der Zukunft enden. »Warum« bezieht sich auf etwas, das bereits in einem vergangenen Moment passiert oder eben nicht passiert ist, mit der Folge, dass dadurch in irgendeiner Form Schmerz ausgelöst wurde. Der Schmerz kann nur dann zu einem heilsamen Wegweiser werden, wenn wir ihm erlauben, eine kraftvolle Ressource zu finden. Das verlangt uns jedoch einiges ab. Es erfordert viel Kraft, Demut und vor allem die Bereitschaft, dem Kind in uns jenen Halt zu geben, dass es an unserer Seite – trotz der erlebten Schmerzen – wachsen kann. Genau deshalb kann das »Warum« entweder zu einer Ressource oder zu noch mehr Schuld, Scham und Vorwürfen führen. Das Kind in uns, das im Schmerz von damals festsitzt, wird sich so lange klein und schmächtig fühlen, bis wir es an die Hand nehmen und zuversichtlich die Gewissheit vermitteln, dass es Zeit ist sich weiterzuentwickeln, nach vorne zu schauen und aus den alten Höhlen rauszukriechen.

			Das »Warum« endet häufig in der Frage: »Hätten wir oder jemand anderes dieses oder jenes nicht oder eben schon getan, dann wäre das Ereignis völlig anders verlaufen, nicht wahr?« Da wir auf diese fiktive Frage aber in der Realität keine Antwort finden können, müssen wir auf unsere Vorstellungskraft zurückgreifen. Ist die Erinnerung geprägt von Schuld, Scham und Vorwurf, wird das »Warum« zur Qual.

			Wir können aus der Vergangenheit natürlich lernen und logische Schlüsse ziehen, um zukünftig Schmerz zu vermeiden. Wenn wir gezielt und mit kompetenter und geschulter Begleitung die Vergangenheit ergründen, um daraus Schlüsse zu ziehen, die uns zukünftig helfen können, ein besseres Leben zu führen, macht die Suche Sinn. Aber wir können auch genauso gut feststellen, dass wir ein Opfer der Tat eines Dritten waren und somit handlungsunfähig. Gerade wenn die geschulte Perspektive eines Dritten fehlt, laufen wir Gefahr, uns auf der Suche nach Antworten zu verlieren. Die Antwort auf das »Warum« verbirgt sich in uns, unseren Prägungen, unserem Selbstwert und den äußeren Einflüssen. Doch um all das so einordnen zu können, dass wir daraus Kraft, Zuversicht und Trost schöpfen können, braucht es meist jemanden an unserer Seite, der uns auf dieser Reise begleitet, denn sie kann dem Gang auf den Mont Everest gleichen. Das weiß jeder, der sich bereits auf diese Reise begeben hat. Einer der Gründe, warum sie viele von uns scheuen. Deshalb empfehle ich, sie nicht alleine anzutreten, sondern mit einem erfahrenen Reiseleiter. Einem ausgebildeten Experten, Psychotherapeuten oder Coach. Diese Menschen können dabei helfen, dem »Warum« eine Bedeutung zu geben, die für und nicht gegen uns ist. Aber häufig scheuen wir uns davor, Hilfe zu suchen, vor allem wenn es um seelische Belange geht. Wir denken, wir müssten allein damit klarkommen oder des eben »irgendwie wegstecken«.

			Heinz, 49, erzählt: »Als ich ein kleiner Junge war, hörte ich, sobald ich mir wehtat: ›Ein Indianer kennt keinen Schmerz‹. Somit wurde mir beigebracht, Schmerz zu vermeiden oder so zu tun, als wäre nichts passiert. Erst viele Jahre und ein Burn-out später lernte ich, ohne Scheu zu sagen, dass ich Hilfe, Pause und Mitgefühl brauche.«

			Von klein auf lernen wir, dass wir von Leistung auf Erfolg schließen können und damit wiederum auf ein bestimmtes Ergebnis und einen entsprechenden Wert. Wir werden groß mit zahlreichen Beispielen, die diese Rückschlüsse normal, gesund und natürlich erscheinen lassen. Ein Kind in der Grundschule lernt seine Vokabeln, dann wird es eine gute Note haben. Lernt es nicht und hat trotzdem eine gute Note, heißt die Antwort auf das »Warum«: »Das ist eben ein besonders kluges Kind, es bekommt, ohne zu lernen, gute Noten.«

			Alternativ könnte der Rückschluss erfolgen: »Die Aufgaben waren sicher so einfach, dass es nicht lernen musste.«

			Später im Leben wird es ein wenig komplizierter. Ein Fußballer muss schießen, damit der Ball ins Tor fliegt. Je mehr gute Mitspieler, desto besser muss er das Schießen beherrschen. Dies erfordert viel Übung und Kampfgeist. Trifft er mehrmals hintereinander nicht, ist die Antwort auf das »Warum«: »Streng dich mehr an, konzentriere dich besser, übe mehr!«

			Das sind in etwa dieselben Sätze, die auch wir gehört haben, damals in der Schule, später im Job, und irgendwann sagen wir sie auch zu unseren eigenen Kindern.

			Je erfolgreicher ein Spieler ist, desto eher schreiben wir Sportlern den Erfolg zu, gleichwohl die Treffer deutlich abnehmen. Das wurde beispielsweise in Bezug auf die Trefferquote von Tiger Woods festgestellt. Auch im Profigolf und anderen Wettkämpfen herrscht der Gedanke: »Übe fleißig, dann wirst du auch erfolgreich sein.« und »Einmal erfolgreich, immer erfolgreich.«

			Das Problem ist nur, dass wir die gleiche Kausalität auf unser Leben anwenden. Sobald etwas nicht den Erwartungen entspricht, ein Missgeschick oder gar ein Schicksalsschlag passiert, gehen wir davon aus, dass wir uns mehr hätten anstrengen müssen oder andere Ressourcen hätten haben sollen.

			Wir denken »Warum passiert ausgerechnet mir das?« nicht ausschließlich, um Halt, Trost, Kraft oder Mut zu finden, sondern weil die Welt, in der wir leben, uns darauf konditioniert, nicht nur Erfolg mit Leistung gleichzusetzen, sondern auch den Wert und das Glück des Einzelnen.

			»Irgendetwas muss falsch gelaufen sein, sonst wäre das nicht passiert!« ist eine Feststellung, die sich auf dem »Warum« aufbaut.

			Auf der Suche nach dem »Fehler« landen wir zwangsläufig entweder bei uns selbst oder einem Mitmenschen, dessen Verhalten in Frage gestellt wird. Tun wir das, um Ressourcen, Mitgefühl oder Verständnis und Versöhnung zu finden, finden wir meist auch die Kraft, Vergangenes zu überwinden.

			In den meisten Fällen endet diese Feststellung jedoch in Schuldgefühlen, Vorwürfen, Scham und Anklage. Immer und immer wieder kreisen die eigenen Gedanken um bestimmte Vorfälle, Fehler, Gespräche und Momente, wo wir oder andere es doch hätten besser wissen müssen. Das führt meist dazu, dass wir uns schlechter statt besser fühlen. Wir haben den Eindruck, wertvolle Hinweise übersehen zu haben, die hätten all das Leid verhindern können. Finden wir sie nicht, fühlen wir uns meist ratlos, ohnmächtig und hilflos. Wir grübeln über diesen einen Moment in der Vergangenheit und versuchen akribisch, eine Lösung zu finden. Wir wollen verstehen, warum etwas geschehen ist und die Sicherheit finden, dass uns so etwas nie wieder passieren wird. Erst wenn eine Erklärung gefunden wurde, so denken wir, kann unser Geist zur Ruhe kommen.

			Doch vieles im Leben bleibt nun mal unerklärlich und unvermeidbar. Ein Akzeptieren des Unvermeidlichen fällt umso schwerer, je mehr wir dem Irrtum unterliegen, wir hätten es irgendwie vermeiden können.

			Wir suchen, vor allem bei Ereignissen, die wir nicht kontrollieren konnten, nach möglichen Erklärungen.

			Wir betreiben eine beinahe exzessive Suche – entweder, weil wir davon überrollt wurden und es nicht haben kommen sehen, oder weil wir denken, wir hätten es besser wissen müssen. Wir kramen in vergangenen Augenblicken, wenn wir mit dem Schicksal hadern. Obgleich wir wissen, dass die Schuldfrage uns nur noch weiter in den Strudel reißt, nagt das »Warum« sehr. Das ziellose »Warum« kann einem Schlangenbiss gleichen, Schuldgefühle dem Gift, das durch unseren Körper fließt und ihn langsam, aber sicher zerstört.

			Wir finden im Dort und Drüben (der Vergangenheit) nicht immer nur Antworten, um im Hier und Jetzt besser zurechtzukommen. Das ist eine bittere Tatsache, die wir alle schon mal erfahren mussten. Und trotzdem kreisen die Gedanken weiter und finden häufig nur schwer ein Ende.

			Je mehr wir uns selbst oder durch andere erschlossen haben, dass das Schicksal nicht immer und unter allen Umständen gesteuert und kontrolliert werden kann, desto eher können wir es annehmen. Diese Erkenntnis ist eine wertvolle Basis, um nach Schicksalsschlägen den inneren Frieden wiederzu­erlangen.

			Die Selbsthilfebranche boomt. Mit einem jährlichen Umsatz von rund 450 Milliarden Euro soll sie es Menschen möglich machen, ein erfülltes Leben zu führen, die Vergangenheit zu bewältigen und im Hier und Jetzt anzukommen.

			Aber nicht nur das, viele Angebote suggerieren selbst in dieser Branche, dass persönlicher Erfolg im Leben mit Anstrengung, Fleiß und Mühe zu tun hat. »Arbeite an dir, deiner Persönlichkeit und deinem Mindset! Heile dein inneres Kind und lerne zu vergeben! Reflektiere dich und werde täglich besser!« Das sind Sätze, die wir mittlerweile alle kennen, sobald wir uns mit Persönlichkeitsentwicklung auseinandersetzen.

			Diese Denkweise wurde 1:1 aus der Leistungsgesellschaft adaptiert. Indem wir nur alles geben müssen, um auch alles zu erhalten, glauben wir, das Glück zu finden. Erschließen wir uns auf der Suche nach Antworten, dass wir uns nur hätten mehr anstrengen und mehr Mühe geben müssen, um den Schicksalsschlag zu verhindern, verfallen wir dem Glauben: »Je mehr ich tue, desto besser werde ich leben und desto leichter werde ich es haben.«

			Das Problem ist nur, dass dieser Umkehrschluss nicht so einfach funktioniert. Natürlich gibt es Dinge, die im Leben passieren, auf die wir einen Einfluss haben und die wir in Zukunft vermeiden können. Wenn wir beispielsweise eine Grippe nicht auskurierten und deshalb später in die Klinik mussten, werden wir beim nächsten Mal besser auf uns achten. Wenn wir jemandem, den wir gern haben, etwas versprochen haben und dann nicht hielten und es aufgrund dessen Streit gab, werden wir alles dafür tun, um uns beim nächsten Mal an Absprachen zu halten.

			Aber es gibt genug, das passiert, ohne dass wir auch nur irgendetwas daran hätten ändern können. Wir müssen lernen, damit umzugehen und Ressourcen zu finden, ohne daran zu zerbrechen oder mit ewigem Fingerzeig durchs Leben zu wandern. Andernfalls bleiben wir in einer Welt gefangen, die ausschließlich aus Tätern, Opfern und Rettern besteht.

			Wir sind schleichend in einer Generation angelangt, die zunehmend im besten Alter mit Burn-out zu kämpfen hat und nach wie vor den Kindern bereits im Kleinkindalter versucht beizubringen, dass Fleiß und Leistung das Ultimativum im Leben sind und Fehler oder Umwege tunlichst zu vermeiden sind, um »voranzukommen«. Wir sind auf diesem Weg, wenn auch nicht böswillig, gierig geworden. Die unvermeidbare Gier nach dem »Höher, Schneller und Weiter« treibt Generationen bis zur Erschöpfung. Viele von uns denken sogar, dass Schicksalsschläge durchaus zu vermeiden wären, wenn wir denn genug »wüssten« oder »leisten«. In den 60er-Jahren wunderte sich der Psychologe Melvin Lerner darüber, warum seine Studierenden so beharrlich die Meinung vertraten, wer beispielsweise arm war, sei selbst schuld. Lerner startete eine Reihe von Untersuchungen. Studierende sollten einen Teilnehmer einer angeblichen Lernübung beobachten, der mit Elektroschocks traktiert wurde. Im ersten Augenblick zeigten sie Mitgefühl, doch nach und nach meinten sie, der Gestrafte stelle sich doch tatsächlich schlecht an und hätte die Elektroschocks »verdient«.

			Tief in uns verankert, folgerte Lerner anhand zahlreicher Versuche, sitzt offenbar der Glaube, dass es in der Welt gerecht zugeht und dass am Ende jeder bekommt, was er verdient. »Ist jemand arm, krank oder benachteiligt, so hätte er das wohl auch irgendwie selbst verschuldet.« Und wenn nicht, beginnen wir fieberhaft und unbemerkt mit der Suche nach Indizien, die uns vom Gegenteil überzeugen sollen. Das führt dazu, dass die meisten Menschen zwar im ersten Moment Mitgefühl mit ihren Mitmenschen haben, sobald diese über eine negative Biografie, Schicksalsschläge oder eine miese Kindheit berichten, aber auch nur dann, wenn sie diese letzten Endes auch überwinden konnten und damit das Leben anderer nicht auch noch belasten.

			Einer meiner Klienten, der im gehobenen Dienst arbeitete, formulierte es wie folgt: »Jeder Mensch ist ab einem gewissen Alter seines Glückes eigener Schmied und sollte dazu in der Lage sein, sich aus misslichen Lagen zu befreien, für alle anderen habe ich kein Verständnis.« Ist er nun hartherzig oder ein Realist? Mit dieser Frage kam er zumindest zu mir in die Therapie, vor allem deshalb, weil sein Umfeld, insbesondere seine Frau, ihm zunehmend Hartherzigkeit vorwarf, er sich selbst jedoch als realistisch bezeichnete. »Meine Frau und ich können nun mal keine Kinder bekommen, so ist das Leben! Ich verstehe nicht, warum sie sich so quält und nicht einfach ohne ein Kind glücklich sein kann?« Ich fragte ihn, wie es ihm mit diesem Schicksal gehe und er wischte sich innerhalb weniger Sekunden die Tränen aus den Augen, mit den Worten: »Ich kann es eben nicht ändern, da muss ich durch.«

			Wenn wir uns vergegenwärtigen, dass wir füreinander nur bis zu einem gewissen Grad Mitgefühl und Verständnis haben, dann ist es nur eine logische, jedoch keineswegs sinnvolle Konsequenz, dass wir dies auch nur bedingt für uns selbst haben.

			Laura, 44, erzählte mir: »Ich wurde als Kind missbraucht und ich dachte lange, dass es deshalb war, weil irgendetwas an mir nicht stimmte. Ich dachte, ich sei selbst dran schuld. Als ich meiner Mutter davon erzählte, war sie derselben Meinung. Es war schrecklich, dass sie mir nicht half und ich in dem Glauben groß werden musste, falsch zu sein.«

			Sogar derartige Schreckenstaten, für die kein Kind dieser Welt etwas kann, werden häufig versucht, erklärbar zu machen, indem die Betroffenen sich selbst belasten oder der Fehler beim Opfer gesucht wird.

			Milde mit sich selbst zu sein, ist in unserer Gesellschaft häufig nicht erwünscht. Aber auch die Milde mit unseren Mitmenschen, die in Not geraten sind, ist nur bis zu einem gewissen Punkt tolerierbar geworden. Wir haben als Menschheit, trotz so fortgeschrittener Technologie, bisher noch keinen Weg gefunden, ein großflächiges, friedvolles Miteinander zu finden. Ich persönlich denke, dass der Frust über dieses Unvermögen dafür sorgt, dass Generation um Generation suggeriert wird: »Wer Schlimmes erlebt, ist ab einem gewissen Punkt selbst schuld und muss sich selbst auch wieder aus dem Schlammassel ziehen.« In gewissen Bereichen des Lebens ist das korrekt. Ein Alkoholiker kann nicht dazu gezwungen werden, mit dem Saufen aufzuhören, er muss es selbst wollen, aber auch nur bis zu einem gewissen Punkt selbst die Verantwortung für sein Leben übernehmen. Wenn er so betrunken ist, dass er ohnmächtig an der Straße liegt, ist er auf die Achtsamkeit und Hilfe Dritter angewiesen, die den Notarzt rufen. Wir sind letzten Endes dazu aufgefordert, stets herauszufinden, wann und auf welche Weise wir uns involvieren und wann nicht. Mitgefühl ist eine deutlich sinnvollere Basis als Leistungsdruck.

			Der Soziologe Sighard Neckel hat darüber hinaus darauf hingewiesen, dass wir die Indiziensuche abzukürzen beginnen. Die Gegenwartsgesellschaft verschiebt ihren moralischen Fokus. Da Fleiß und Einsatz kaum noch zu entziffern sind, nehmen wir kurzerhand das Ergebnis als Indikator für rechtmäßiges Zustandekommen.

			Die Frage nach der Leistung erübrigt sich mehr und mehr und wir betrachten häufig nur noch das Endergebnis. »Der Erfolg gibt uns recht« oder »Jeder ist seines Glückes eigener Schmied« sind Sprichworte, die wir alle kennen.

			Selbst ein offensichtlich seelisch defizitärer Mensch kann, sobald er etwas reicher, schöner, berühmter oder erfolgreicher ist, umjubelt und als Idol erachtet werden. Es ist dabei bis zu einem gewissen Grad irrelevant, ob diese Person parallel dazu im Geltungsdrang versinkt, ihre Mitmenschen schlecht behandelt, vor Narzissmus nur so strotzt oder seltsame und verletzende Äußerungen tätigt. Auch wie sie an diese Machtposition kam, spielt bis zu einem gewissen Grad keine Rolle mehr. »Der Erfolg gibt ihm recht« schüchtert ganze Massen ein. Besonders wenn wir selbst nicht so viel davon haben, obwohl wir uns anstrengen, folgen wir diesen Persönlichkeiten, in der Hoffnung, womöglich auch eine Scheibe Erfolg abzubekommen.

			Zufriedene und glückliche Menschen gelten darüber hinaus als erfolgreicher als weniger zufriedene, unglückliche Menschen und somit auch als »fleißiger, smarter, tüchtiger und vom Schicksal gesegnet«.

			Wir streben danach, es ihnen gleichzutun und suchen nach der einen »Formel«, die uns letzten Endes von Herausforderungen befreit. Auf der Strecke bleibt häufig das Mitgefühl, der klare Blick, die realistische Einschätzung und die Akzeptanz und Toleranz füreinander und für das Leben an sich. Selbstverständlich sind wir ab einem gewissen Alter und unter gewissen Umständen dazu in der Lage, dem eigenen Leben und Schicksal eine neue Richtung zu geben und tragen somit auch die Verantwortung dafür. Wenn uns jemand eine kleine rosa Pille im Club hinhält und uns auffordert, diese einzunehmen, liegt es an uns und niemandem sonst, ob wir sie tatsächlich nehmen und schlucken. Wenn uns aber K.o.-Tropfen ins Glas geschüttet werden und wir diese schlussfolgernd unfreiwillig und unwissend zu uns nahmen, können wir schlichtweg nichts für diese Tragödie.

			Eine Grundvoraussetzung dafür, dem Schicksal und Leid Antworten geben zu können, ist das Mitgefühl mit sich selbst und auch das Mitgefühl anderer, die uns bestenfalls dabei helfen, trotz allem wieder ein gutes, wahres und schönes Leben führen zu können. Fehlt die Milde, fehlt auch das Begehren nach Änderung und wir unterliegen dem Irrtum: »So ist es eben. Den einen geht es schlecht, den anderen gut. Ich bin da eben ein Pechvogel.« Wir können nur dann zum Schmied des eigenen Glücks werden, wenn wir eine milde und zufriedenstellende Antwort auf Geschehnisse in uns finden, die uns einst Schmerzen bereitet haben.

			Um das eigene Leben berechenbarer gestalten zu können, nehmen wir viel in Kauf, selbst ein Burn-out, andauernde Müdigkeit, anhaltenden Stress, Schlafstörungen, Panikattacken und finanzielle Überlastung, aber selten Mitgefühl, Achtsamkeit und Milde. Wir denken an vielen Stellen, dass das Leben ausschließlich fair und gerecht sei und wir uns »nur noch mehr anstrengen« müssen, um endlich auf der Seite des Glückes stehen zu können.

			Aber selten, dass es, um voranzukommen, auch ein Innehalten und Zur-Ruhe-Kommen braucht. Die Realität zeigt uns immer wieder, dass das Leben weder fair noch gerecht ist, und Mitgefühl, Akzeptanz und Milde Ressourcen sind, die vieles überwinden lassen. Trotzdem fühlen wir uns so lange getrieben, bis wir die Vergangenheit aus einem Blickwinkel betrachten können, der uns Ruhe finden lässt.

			Irrationale und abstruse Persönlichkeiten können erfolgreich sein und Menschen, die von Herzen gut sind, können arm sein und aus ihrem eigenen Land vertrieben werden. Das Leben sagt sich nicht: »Ich mag dich, ich schenke dir Glück, dich mag ich aber nicht, dir schenke ich Pech.« Diese Denkweise stammt aus dem Alten Testament und ist veraltet.

			Der Herr König von nebenan, der immer so nett war, kann mit 56 einen Herzinfarkt bekommen und daran sterben, und ein grausamer Politiker mit 70 noch wie 50 aussehen und so tun, als wäre er allmächtig. Das Leben ist, so bitter es ist, weder fair noch gerecht, und somit hat kein Kind dieser Welt schuld daran, wenn ihm Ungerechtigkeit widerfährt. Auch wenn wir uns noch so anstrengen, alles dafür zu tun, um das Leben zu beherrschen, zwischen einem glücklichen Menschen und einem unglücklichen Menschen liegen häufig nur ein oder zwei nicht überwundene Schicksalsschläge. Gleichzeitig erleben auch glückliche Menschen Schicksalsschläge und Unglückliche keine oder wenige. Wie kann das sein?

			Die Antwort liegt nicht zwangsläufig und immer im Ereignis selbst, sondern häufig in der Art und Weise, wie auf das Geschehene reagiert wurde.
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